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Nr. 146. 


Der Weg ins Wunderbare. 


Roman von Horſt Wolfram Geißler. 
(Carl Duncker, Berlin.) 
(Nachdruck verboten.) 


„Schlüſſe? Hehe!“ ſagte der Alte mit ärgerlichem Lachen. 
„Wollen Sie der Welt mit den Methoden eines Kriminal⸗ 
kommiſſars nahekommen? Da habt ihr nun eure ganze 
Wiſſenſchaft: Schlüſſe ziehen! Solange die Welt ſchweigt — 
und das tut fie für euch —, find Schlüſſe nicht kräftiger als 
ein gebogener Draht bei einem Geldſchrank. Ihr habt das 
Kennwort vergeſſen ... Beileid! Empfehle mich!“ Hoff⸗ 
mann machte ſich davon — mit jenen eigentümlichen und un⸗ 
erwarteten Bewegungen, die Sinklar auch diesmal wieder 
an eine flügellahme Amſel erinnerten. 

Unweit war eine Bank, über die eine junge Eſche ihre 
Zweige hängen ließ. Sinklar ſetzte ſich. 

Kleine Dinge, kleine Begegnungen hatte ihm dieſer 
Vormittag gebracht, eigentlich nichts Außergewöhnliches — 
und trotzdem fühlte er, wie ſich ſeine Perſpektive immer 
mehr verſchob. Vielleicht kam es daher, daß in dieſem 
ſtillen Mundelfingen jedes leiſe Geräuſch wie ein Lärm 
wirkte; vielleicht war es aber auch ſein eigenes Gemüt, das 
in der fremdartigen Ruhe empfindlicher wurde. Die über⸗ 
legenen und ironiſchen Andeutungen des alten Hoffmann, 
aus denen faſt etwas wie Mitleid klang, blieben ihm mit bes 
klemmender Beharrlichkeit gegenwärtig, jeden Augenblick 
bereit, Unruhe zu ſtiften. Ach, und da war, hinter ihnen, 
das Bild dieſer Iſa Dobler, eines wohl ganz gewöhnlichen 
Fräuleins aus der Provinz, das ihm trotzdem zu ſchaffen 
machte. Und nun ſaß er hier, auf dem Friedhof, allein und 
nicht ſehr glücklich, ſah das Grab eines Menſchen, den er 
nicht gekannt hatte und der ihm doch jo nahe war wie nie⸗ 
mand ſonſt auf der Welt, weil er ſein ganzes Leben be⸗ 
ſtimmte Dieſer Hoffmann hatte es wahrhaftig fertig⸗ 
gebracht, die Greuze zwiſchen Gegenwart und Vergangenheit 
zu vernichten: Das Tatſächliche bekam ein zweites Geſicht, 
alles geriet ins Gleiten. 


(5. JFortſetzung.) 


* 

Die Werft hatte geſchrieben. Wie lange Sinklar noch 
wegzubleiben gedenke? Er werde wohl anerkennen, daß 
man ihm ſehr entgegengekommen ſei: Weiterzahlung des 
Gehalts während einer faſt drei Monate dauernden Unter⸗ 
ſuchungshaft und eines Urlaubs, der nun auch ſchon in die 
dritte Woche ginge. Man verſtehe ja, daß er erholungs⸗ 
bedürftig ſei. Andererſeils jedoch —? Kurz: Man erwarte 
feine Rückäußerung . .. Der Perſonalchef, der ihm von 
jeher wohlwollte, fügte handſchriftlich einen Tip an, der 
nicht mit dem Durchſchlag zu den Akten zu kommen brauchte: 
„Wenn Sie noch länger ſchwänzen wollen, ſo ſchicken Sie 
wenigſtens ein ärztliches Zeugnis! Ich werde dann ſehen, 
ob ich noch vierzehn Tage für Sie herausſchinden kann!“ 

So, jo? Sinklar ſaß im Lehnſtuhl. Über dem Garten 
hing ein ſchwerer grauer Nachmittag, ganz ſtumm und 


regungslos; mit der Dämmerung würde es wohl zu regnen 
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beginnen. Die Erwartung des Regens war in ber Luft; 
ein paar Schwalben ſchoſſen kreiſchend über die Wipfel. 
Solch ſchwere graue Tage gab es in Kiel auch, aber dort 
legte ſich dann der Kohlenqualm dick auf das Wafler ... 

Das Bild der Werft ſtand plötzlich da, und Sinklar 
ſchüttelte den Kopf. Nein! Einfach unmöglich! Er konnte 
nicht nach Kiel zurück, jeoͤenfalls jetzt noch nicht. Es war 
wohl am anſtändigſten, gleich zu kündigen. 

Aber während er aus lauter Faulheit nicht aufſtand, um 
an den Schreibſekretär zu gehen, ſondern ſitzenblieb und nach⸗ 
denklich in den Garten hinausſtarrte, kamen ihm menſchlich⸗ 
kleine Bedenken. Wovon ſollte man leben? Er fing an, zu 
rechnen. Seine Erſparniſſe würden noch ziemlich lange 
reichen; denn er brauchte hier ſo gut wie nichts, war mit 
dem Gemüſe des Gartens und ein paar Kartoffeln zufrieden. 
Aber ewig konnte es doch nicht gehen. Was dann? Es war 
wohl am beſten, man ſchob eine beſtimmte Antwort noch 
einmal hinaus, ſolange es möglich war, und ſchickte einſt⸗ 
weilen das verlaugte ärztliche Zeugnis. 

Oh — Fräulein Doblers Vater war ja Bezirksarzt! 
Eine nette Gelegenheit, ihr wieder zu begegnen! Morgen 
alſo wollte er hingehen. 

Zufrieden mit dieſer klugen, wenn auch nur vorläufigen 
Eutſcheidung der Sache, wandte Sinklar den Blick von der 
immer tiefer ſinkenden Himmelsdecke ab. Ja, natürlich, da 
hing Tante Emilies Bild und ſah ihn an. Es dünkte ihn, 
er habe eigentlich ſchon längere Zeit hindurch geſpürt, daß 
ihn jemand anſah. 

Dieſes junge Mädchen war ihm, ſeit dem Anfang ihrer 
ſtummen Bekanntſchaft, als der Inbegriff reiner Lieblichkeit 
erſchienen — eine von jenen Begegnungen, bei denen man 
denkt: Schade, daß es jo etwas heute nicht mehr gibt! Viel⸗ 
leicht trug auch die grünſeidene Krinoline, die von der 
unteren Rahmenleiſte abgeſchnitten wurde, zu dem heiteren 
und liebenswürdigen Eindruck bel. In den klugen Augen 
lagen Offenheit und Unbefangenheit. Aber während Sinklar 
jetzt zum hundertſten Male dieſem Blick begegnete, ſchien ſich 
deſſen Art in der ſonderbarſten Weiſe zu verändern: Etwas 
Überlegenes, ein freundlicher Spott, redete daraus. 

Was geht mit dir vor, mein Junge? Er konnte ſich nicht 
freimachen davon. Ja, was geht hier vor? 

Die Dämmerung iſt ſchon jo dicht, daß man die Farben 
des Bildes nicht mehr unterſcheiden kann. Vor dem völlig 
dunklen Hintergrunde ſchimmert das Geſichtchen, wie das 
Antlitz eines lebendigen Menſchen. 

Sinklar redet es an. Er hört ſeine Stimme und wundert 
ſich darüber; denn die Stimme ſchwebt wie etwas Selbſt⸗ 
ſtändiges im Raume, wie eine Brücke zwiſchen ihm und dem 
jungen Mädchen, und wer auf dieſer Brücke geht — — 

Sinklar hört ſich fragen: „Du biſt doch da? Es gibt 
doch keine Grenze mehr, jetzt? Etwas iſt beiſeitegeſchoben 
— eine gläſerne Wand oder jo... Die Welt, ſcheint mir, be⸗ 
ſteht aus verſchiedenen Ebenen, nicht wahr? Ebenen — 
das ich klar — die parallel zueinander liegen, können ſich 
niemals ſchneiden, ausgenommen im Unendlichen. Aber das 
iſt das einzige mathematiſche Axiom, an dem man zweifeln 
kann. Laſſen wir dieſe enklidiſche Elementarſimpeleil Wie 
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Der Raub der ſchönen Helena. 


Ein „Trolaniſcher Krieg“ im kleinen tobt zwiſchen 
zwei Dörfern in Griechenland. In dem Dorfe Naſſia 
wohnte eine wunderſchöne Bauerntochter namens Helena, 
die ob ihres Liebreizes weit und breit berühmt war. Nicht 
nur ſämtliche jungen Burſchen von Naſſia, ſondern auch die 
männliche Einwohnerſchaft des Nachbardorfes intereſſierte 
ſich brennend für das ſchöne Mädchen, und Helena konnte 
ſich vor Heiratsanträgen kaum retten. Mit mühſam ver⸗ 


hohlenem Neid bemerkten die übrigen jungen Mädchen der 


beiden Dörfer, wie die ſchöne Helena ihnen den Liebſten 
abſpenſtig zu machen drohte. Eines Tages aber verbreitete 
ſich in Naſſia wie ein Lauffeuer die Nachricht, daß Helena 
verſchwunden ſei. Bald hatte man auch herausbekommen, 
daß ſie von einem jungen Burſchen des Nachbardorfes — 
inſcheinend ſogar mit ihrer Einwilligung — entführt 
worden war. In der erſten Erregung bewaffneten ſich die 
männlichen Einwohner von Naſſia mit Knüppeln und 
Peitſchen und zogen rachefordernd nach dem Nachbardorf. 
Dort hörte man ſchon von weitem das Feloͤgeſchrei der 
anrückenden kriegeriſchen Mannſchaft und traf in aller 
Eile Gegenmaßnahmen. An der Grenze zwiſchen beiden 
Gemeinden kam es zu der erſten Schlacht, in der es un⸗ 
gezählte Beulen und blutige Striemen ſetzte. Dann zogen 
ſich beide Heerhaufen nach entgegengeſetzten Richtungen 
zurück. Den Aufenthaltsort der ſchönen Helena und ihres 
mutigen Entführers hatte aber keines der beiden feind⸗ 
lichen Heere ausfindig machen können. Der Krieg iſt noch 
nicht zu Ende. Die jungen Burſchen von Naſſia drohten, 
das Nachbardorf in Brand zu ſtecken, wenn man ihnen 
nicht ſofort das Verſteck Helenas verrate. Da das aber 
nicht möglich iſt, weil ſelbſt die Freunde des Eutführers 
keine Ahnung davon haben, muß man erneut Vorſichts⸗ 
maßnahmen gegen einen nochmaligen Überfall treffen. Die 
Einwohner beider Dörfer befinden ſich in begreiflicher 
Erregung, wahrſcheinlich wird der Krieg ſo lange toben, 
bis ihm die Polizei energiſch und nachdrücklich ein Ende 
macht. Die einzigen, die ſich über das Verſchwinden der 
ſchönen Helena freuen, find die jungen Mädchen, die bis⸗ 
her im Schatten des Ruhms ihrer mächtigen Rivalin 
ſtanden. 


Die Wildweſtgeſchichte des engliſchen Lords. 

Unerwartete Folgen zeitigte eine Rede, die der bekannte 
Lord Lousdale, „Englands erſter Sportsmann“, anläßlich 
eines Feſtbanketts in einem der exkluſipſten Klubs Londons 
hielt. Lord Lonsdale war in feuchtfröhlicher, ausgelaſſener 
Stimmung und erzählte angeregt von ſeiner Jugendzeit, 
die er als Cowboy im wilden amerikaniſchen Weſten ver⸗ 
bracht hat. Er ſchilderte das romantiſche, aber auch gefahr⸗ 
volle Leben in Wildweit und ſetzte ſeinem Bericht die Krone 
auf, indem er anſchaulich einen Überfall auf eine Poſtkutſche 
ausmalte, an dem er ſelbſt beteiligt geweſen war. Zufällig 
hatten dieſe Ausführungen auch einige amerikaniſche Preſſe⸗ 
vertreter mitangehört, und wenige Tage ſpäter erſchienen 
in amerikaniſchen Senſationsblättern groß aufgemachte Ar⸗ 
tikel über Lord Lonsdale und ſeine Cowboy⸗Zeit, einige 
trugen ſogar die Überſchrift „Englands erſter Sportsmann 
— ein Gangſter“. Beſtürzt wandte ſich der greiſe Lord an 
die Redaktionen der in Frage kommenden Zeitungen und 
verlangte, daß Berichtigungen veröffentlicht werden ſollten. 
Vor allen Dingen ſollte die Geſchichte von dem Poſtkutſchen⸗ 
Überfall richtig geſtellt werden. Er erklärte jetzt, daß das, 
was er in fröhlicher Weinlaune erzählt hätte gröblich miß⸗ 
verſtanden worden ſei, er habe ſich nicht an dem Überfall, 
ſondern an der Abwehr der Räuber beteiligt. 

Der Trompeter von Vionville geſtorben. 

In der württembergiſchen Gemeinde Oberhauſen ſtarb 
dieſer Tage im Alter von 91 Jahren der Veteran Fridolin 
Blattner. Der Verſtorbene war weit über die Grenzen 
ſeiner Heimatſtadt hinaus berühmt als der Trompeter von 
Zionville. Er war bis in ſein hohes Alter von ſeltener 
Rüſtigteit und wurde oft von durchreiſenden Fremden be⸗ 
ſucht, denen er 1870/71 erzählte. 
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Reimergänzungs⸗Nutſel. 


Selbſt der herrlichſte Ge — 
Schafft dir bitteren Ver —, 
Schlürſſt du ihn im Ueber — 
Und die ſchmerzlichſte Ent — — 
a wingt dich ſchlteßlich zur Ber — — 
ab fie köſtliche Be — —. 


Suche die Endreime, um den obigen 


Spruch von Otto Promber — 
ftändigen, ” ee 


* 


Anterſtell⸗Rätſel, 


Die Wörter: Schreibtiſch, Schere, 
Feder, Papier, Papierkorb, Manuikript, 
Tinte, Gummi und Korreſpondenz ſind 
jo untereinander zu bringen, daß von 
oben nach unten ein neues, mit „R“ 
beginnendes Wort zu leſen iſt. 


* 
Verwandlungs⸗Rätſel. 


Den Wörtern: Aula, Eile, Karo, 
Egel, Laube, Buch, Meer, Lachs, Rind, 
Kirche, Moor ſind je ein Buchſtabe an⸗ 
oder einzufügen, damit neue ſinnvolle 
Wörter entſtehen. Bei richtiger Löſung 
nennen die neuen Buchſtaben (unterein- 
andergeſtellt) ein bedeutendes Feſt. 


Ein deutſcher Dichter. 


Die Erfte prichſt du fragend oft, 

Der Schiffer auf die Zweite hofft: 
Das Ganze iſt im deutſchen Land 
Als Dichtername wohlbekannk. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 141. 
Ausfüll⸗Nätſel: 


1 
See 
Sonne 
Damwild 
Sa e ge 
Inn 
5 d 
Sommerson 


— Sommersonnenwende. 
* 


Kreugwort⸗Rätſel: 
BEE 
| 


Verantwortlicher Mebdakieur: "Martam Hepke; gedruckt and 
berausgegeben von A. Dittimann, T. 3 0. b., beide in Bromberg. 
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aber, wenn ſich die Lage der Ebene ein ganz klein wenig 
ändert? Du dort, ich hier — auf einmal berühren ſie ſich: 
Man begegnet einander auf einer gemeinſamen Linie ..“ 


Während Sinklar ſo vor ſich hinſpricht, wird ſein Blick, 


der im ſtärkeren Dunkel nur noch durch das Gefühl mit den 
Augen des Bildes werbunden war, abgelenkt. Unter dem 
Bilde ſteht die Reihe der franzöſiſchen Bücher auf der 
Kommode. Dorthin ſieht er — und verſtummt. 


Ein hübſches Haus, ein allerliebſter Garten. Am Zaun 
tft ein Porzellanſchild: „Dr. Ferdinand Dobler, prakt. 
Arzt, Bezirksarzt.“ 

An einem Fenſter des erſten Stockwerks erſcheint Iſas 
freundlicher Blondkopf. Sie erkennt Sinklar, nickt lächelnd: 

Einen Augenblick!“ Dann begießt ſie erſt in aller Ruhe die 
Buöfen auf dem Fenſterſims mit einem blauen Gieß⸗ 
unchen, das einen ſehr langen Hals hat. 


Sinklar lächelt zurück: „Ich habe Zeit!“ 


Schließlich kommt Iſa Dobler den Kiesweg herunter 
und öffnet die harmlos⸗geheime Vorrichtung, mit der die 
Tür verſchloſſen war. „Ich hoffe, Sie meinen mich mit 
dieſem Beſuch?“ fragt fie. Oder fehlt Ihnen etwas?“ 

„Glauben Sie, was Ihnen angenehmer tft!“ erwidert er. 
„Beides trifft zu. 


„Selbſtverſtändlich iſt es mir nicht angenehm, daß Ihnen 
etwas fehlt. Alſo kommen Sie meinetwegen! Was 
ſagen Sie zu meinem Garten? Die Georginen haben ſchon 
ganz dicke Knoſpen. Und ſehen Sie die Dahlien! Ich 
glaube, wir kriegen einen frühen Herbſt. Aber einſtweilen 
gibt es noch Sonnenblumen und Malven — ſchießen fie 
nicht wie roſa Raketen in die Luft? Verſtehen Sie über⸗ 
daupt etwas von der Gärtnerei?“ a 


„Wenig“, antwortet Sinklar. „Ich habe zeitlebens am 
Rechentiſch geſeſſen; da verliert man die Verbindung mit 
der Natur. Aber ſeit ich in Mundelfingen bin, habe ich ja 
meinen eigenen Garten und arbeite darin; das macht mir 
viel Kopfzerbrechen, und ich glaube, daß ich ſchon eine Menge 
Unſinn angerichtet habe.“ 


Ha lacht. „Ich werde es mir einmal anfehen, wenn es 

hnen recht iſt. Hoffmann ſoll mich begleiten. Es wird 

Um eine willkommene Gelegenheit fein; er hält große 
tücke auf Sie.“ 8 


Sinklar wundert ſich über die Maßen. „Auf mich? 
Aber er beſchimpft mich doch immer! Er behandelt mich, 
als ob ich nicht bis drei zählen könnte!“ 


„Nun, vielleicht können Sie es auch nicht) Indeſſen 
tut das der Liebe keinen Abbruch; Hoffmman, müſſen Sie 
wiſſen, betrachtet Sie als eine Art Vermächtnis, das er von 

räulein Schaller übernommen hat. Das genügt!“ 


„Er war mit meiner Tante ſehr befreundet — ſoviel iſt 
mir bereits klargeworden. 


Iſa ſteht ihn an. „Befreundet? Hm... Ja. Min⸗ 
deſtens ... Ich kenne dieſe Dinge nicht; fie haben ſich ab⸗ 
geſpielt, ehe ich auf der Welt war. Mir ſcheint — meine 

anz private Meinung, Herr Sinklar! —, daß Tante Emilie 
eine „große Liebe“ war. Übrigens wird er wohl auch 
Ihnen kaum etwas davon erzählen. Wozu auch?“ 


Sinklar ſchweigt nachdenklich. 1 
„Sie ſehen wirklich nicht ſehr gut aus.“ 


„Ja, ich bin wohl ein wenig nervös. 
wollte ich zu Ihrem Herrn Vater.“ 


Das Wartezimmer iſt leer; die Tür zum Ordinations⸗ 
immer ſteht offen. Der Sanitätsrat, der ſchon durch die 
orhänge geſehen hat, kommt ihm entgegen. „Meine Toch⸗ 
er hat mir von Ihnen erzählt, übrigens auch der Amts⸗ 
chter Freund.“ Während Dobler dies mit verbindlichem 
ächeln ſagt und ihm die Hand ſchüttelt, muftert er ihn mit 
ſcharfen, geſcheiten Augen; fie find ebenſo graublau wie die 
iner Tochter. 2 a 5 


Sinklar bemerkt mit Erſtaunen, daß Ma einen weißen 
Arsikittel Abezſeht. Der Sanſtäts rat fängt den 


Eben deshalb 


lick auf 


und erklärt: „Iſa iſt nämlich geprüfte Krankenſchweſter; fie 
führt mein Journal und nimmt ihrem armen Vater ſchweres 
Geld dafiir ab. Haben Sie Hemmungen? Soll ich fie 
hinausſchicken?“ 


Sinklar kämpft wirklich mit Verlegenheit. Jawohl: Er 
hat Hemmungen; das Fräulein ſollte weggehen ... Aber 
andererſeits fürchtet er, ſie zu kränken. „Nein! Wieſo?“ 
ſagt er heroiſch. „Zudem handelt es ſich um die harmloſeſte 
Sache der Welt!“ 


Iſa ſetzt ſich an den Schreibtiſch hinter der ſpaniſchen 
Wand. Das bedeutet ſchon eine Erleichterung; ſie iſt jetzt 
gewiſſermaßen nicht mehr perſönlich da, ſie iſt nur noch ein 
Diktaphon. Der Arzt fragt nach Sinklars Perſonalien; 
hinter der ſpaniſchen Wand kritzelt die Feder. Dann muß 


Sinklar die Jacke ausziehen und das Hemd über die Schul⸗ 


tern herunterſtreifen. Er wird beklopft und behorcht, kriegt 
einen Stoß in die Weiche und mit der Handkante einen 
Schlag unter die Knieſchelbe, daß er hochhüpft. Er muß 
huſten und mit geſchloſſenen Augen daſtehen. Und endlich 
ſagt der Sanitätsrat grinſend: „Kleiner Neuraſtheniker! 
Opfer der Ziviliſation! Ich werde Ihnen ein Atteſt aus- 
ſtellen, daß Ihr Perſonalchef eine Gänſehaut nach der ande⸗ 
ren kriegt! Ausgeſchloſſen, daß Sie in abſehbarer Zeit wie⸗ 
der mit der Bureauarbeit anfangen! Schreib mal, Iſa: 
„Herr Ingenieur Friedrich Sinklar — —“ Unter uns lie⸗ 
ber Freund: Sie find wirklich ganz verdammt mit den Ner⸗ 
ven herunter! Wenn Sie der Huberbauer aus Simmeli⸗ 
berg wären, würde ich Ihnen jetzt eine großmächtige Flaſche 
Medizin verſchreiben, ut aliquid fieri videatur; va Sie 
aber ein ſogenannter gebildeter Menſch find, fo ſollte zs 
eigentlich auch ohne Hokuspokus gehen. Wie wäre es aber 
mit einem Sanatoriumsaufenthalt? Ich kann Ihnen zu 
dieſem Zwecke das Haus Moosleite Nr. 26 empfehlen. Es 
iſt wunderbar ſtill dort; gute Luft, ſchöne Gegend, ein bige 
chen körperliche Arbeit ...“ 


„Hm, ja“, ſagt Sinklar mit einem Verſuch, zu lächeln, 
und wirft einen Blick auf ſeine Facke, die über der Stuhl⸗ 
lehne hängt. 


„Natürlich: Jetzt können Sie ſich wieder anziehen!“ Der 
Arzt diktiert das Zeugnis. 


Sinklar knöpft ſein Hemd zu, bindet umſtändlic ie 
Krawatte. Bleibt Iſa denn immer noch da? 


Sie hat wohl geſpürt, daß er fie wegwünſcht; denn ſie 
klappt Journal und Tintenfaß zu, kommt hinter der Roll⸗ 
wand hervor und ſagt: „Ihr braucht mich gewiß nicht mehr? 
Sehen Sie ſich nachher noch meinen Garten an? Da Lönnen 
Sie was lernen!“ 


Die Herren bleiben allein. „Ich habe noch etwas auf 
dem Herzen, Doktor!“ ſagte Sinklar. „Aber ich erzähle es 
Ihnen nur, wenn Sie mir verſprechen, wenigſtens nicht 
gleich von Anfang an darüber zu lachen!“ Er berichtet, wie 
er geſtern, gegen Abend, in ſeinem Wohnzimmer ſaß und 
das Bild betrachtete. „Eine ganz eigentümliche Stimmang, 
Herr Sanitätsrat! übrigens: Haben Sie meine Tante 
gekannt?“ 


„Nur flüchtig. Als ich ihre nähere Bekanntſchaft machte, 
war es zu ſpät; ich mußte nämlich den Totenſchein ans: 
ſtellen.“ ’ 

„So? Ja. . . Alſo: Ich ſaß da und war ſehr nachdenk⸗ 
lich ... Das heißt: „Nachdenklich“ iſt nicht das richtige 
Wort. Ich empfand ſo vor mich hin. Alles war ſtill. Plötz⸗ 
lich ſehe ich, wie ſich in der Bücherreihe unter dem Bild 
etwas bewegt... Eine Maus? Keineswegs! 
denken Sie: Eines der Bücher, die da nebeneinanderſtehen, 
wird herausgenommen —!“ 


„Von wem?“ 


„Von niemand! Aber es war dieſelbe Bewegung, als 
ob eine Hand es täte: Die obere Kante des Rückens neigte 
ſich nach vorn, dann rutſchte das ganze Buch heraus und 
legte ſich lautlos und ordentlich auf die Platte der Kom⸗ 
mode ... Zum Teufel: Warum lachen Sie nicht?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Nun 


Die Jagd iſt auf! 
Skizze von Wilhelm Hochgreve. 


Ein lauer Sommerabend iſt's, an dem ich auf meinen 

Bock paſſe. Geſtern erbeutete ich einen alten mit zurückge⸗ 
ſetztem Gehörn, der faſt 40 Pfund wog, hinten in den Vor⸗ 
bergen, wo Kalk wächſt und die Böcke gut aufhaben. Nun 
fon ich heute auch einen braver Harzer ſchießen, den der 
Jagoͤhüter hier im Goldrutengeſtrüpp vor vierzehn Tagen 
beſtätigte. 
Ich ſitze in guter Deckung. Ein wundervoller Wind 
trägt mir den Dunſt der blumenreichen Wieſen zu. Ich habe 
weite Sicht rundum und kann den Haaptteil der Blöße 
überſchauen. Die Singdroſſel, die beſte in dem bunten Chor 
der gefiederten Sängerinnen des Harzes, ſchmettert ihr Lied 
ſilberhell aus der Fichtenwand zur Rechten. Zaunkönig, 
Schwarzplättchen, Dorngrasmücke, Rotkehlchen, Buchfink 
und Waldrotſchwanz ſind ſangesfroh wie im Mai, vom nahen 
Felde her läßt ſich der Hänfling vernehmen, hinten in der 
Dickung jetzt auch Zeiſige und Meiſen. In den Altfichten 
rechts wiehert ein Specht, ſchnalzt ein Kleiber, und nun 
wird auch der Ringeltäuber laut. 

Ein anderer antwortet, noch einer. Ein Häher rätſcht 
dazwiſchen. Klatſchend ſtreicht der eine Täuber ab, klatſchend 
fällt er wieder ein. Ein Buſſard über mir, nein — und meine 
Augen werden größer —: ein Gabelweih rudert mit weichen 
Schwingenſchlägen in hoher Luft über meinen Berg. Fahr 
wohl du herrlicher, ſeltener Gaſt, komm keinem Raubtier in 
Menſchengeſtalt vor die Flinte! Ein helles weidfrohes Kick⸗ 
kick⸗kick irgendwo — — das war doch der Weih nicht, da wird 
ein Sperber jagen, aber ich ſehe ihn nicht. 

Die bunte Vogelwelt wird ſtiller. 
Singdroſſeln und ein paar Rotkehlchen in meiner Nähe 
laſſen nicht nach, obwohl der Abend ſich meldet. Vom Felde 
kommt das Kirrä, kirrä eines lockenden Rebhuhns. Schnar⸗ 
rend ſtreichen von den Talwieſen, wo ſie wurmten, ein halbes 
Dutzend Miſteldroſſeln ab, umzanken einen Kuckuck, den fie 
wohl nach Größe und Färbung für einen Sperber halten, 
und tauchen in die hohen Fichten. 

Im Weſten vergoldet die ſcheidende Sonne die Turm⸗ 
ſpitze des alten Schloſſes, das auf ſteilem Bergkegel aus der 
Ebene ragt, Fenſterſcheiben blitzen auf — da reißt ein Laut 
meinen Kopf nach rechts und nach oben, ein ſeltſamer Laut 
im Brachmond, um ſo häufiger zur Zeit der erſten Wald⸗ 
blumen: eine Schnepfe ſtreicht quorrend hoch über mir hin, 
verſchwindet im Dämmerlichte des Abends und „quorr, 
quorr“ ſtreicht ſie wieder her und hin. 

Eine Ricke mit zwei Kitzen, denen ein ſchwacher Spießer 
folgt, lenkt meinen Blick nach links, und jetzt fällt mir wieder 
ein, weshalb ich eigentlich hier oben nun ſchon zwei Stunden 
ſitze. Mein Sechſerbock ſoll kommen! Was wird das ſtarke 
Brechen dort hinter der Welle ſein? Schon Rotwild? Eine 
Bache mit Friſchlingen? 

Mein Ohr ſtrengt ſich an und hört Rotwild. Da hebt 
ſich ein Kolbengeweih über das Geſtrüpp auf der Welle, noch 
eins, ein drittes. Mein Jagdͤglas zeigt mir drei, jetzt vier 
Hirſche, drei, von denen jeder auf ſechs, einen, der wohl auch 
auf acht bis zehn Enden kommen wird. Und nun ſchaukeln 
über alle hinaus die maſſigen Kolben eines ganz Starken. 

Ich habe jetzt ſieben Hirſche auf kaum achtzig Meter vor 
mir. Ihre Körper verſchwimmen ſchon mit den Brombeer⸗ 
higeln, dem Himbeer- und Goldrutengeſtrüpp, aber wenn fie 
die Häupter heben, dann ſehe ich ſie noch alle gut mit dem 


Glaſe, und ich wage kaum nach rechts zu ſehen, wo mein Bock 


ſchon äfen müßte. Ich neige den Kopf nach vorne, um das 
Geſicht zu verblenden, denn die Hirſche werfen wiederholt 
auf und ſichern, unruhig ſpielen die Lauſcher, und ich ſchiele 
nach rechts. 
a Auf einer freien Fläche, wo nur Graswuchs iſt, ſteht ein 
Reh. Das Glas mag ich jetzt nicht mehr heben, ich könnte 
mich verraten, und ſo bilde ich mir nur ein, das da unten 
mein Bock ſteht. Aber wenn ich ihn auch ſicher anſprechen 
könnte und das Korn auf fein Blatt brächte, ich würde den— 
noch um keinen Preis ſchießen. 
Der ſieben Hirſche wegen tue ich es nicht. Morgen iſt 
uch ein Tag. Da will ich's in der Frühe verſuchen, und um 
ittag, wenn bis dahin die Kugel im Laufe blieb; denn um 


dieſe Stunden, weiß ich, find Hirſche nicht draußen auf der 


Aber zwei, drei 


freien Blöße, da wählen ſie heimlichere Plätze in der Dickung 
und auf ihren engen Schneiſen. Wenn es irgend angeht, 
meide ich jede Störung dieſer Edelherren im deutſchen 
Walde. 8 

So wartete ich kauernd und lauſchend, bis das Breſchen des 
Geknäcks unter den ziehenden Schalen verhallt. Die Nacht 
lockt das Wild auf die ſaftigen Wieſen im Talgrunde. Eulen 
kichern und geiſtern um meine Höhe, es wird dunkel. Da — 
ich fahre zuſammen. Ganz nahe bei mir, ſo nahe wie noch 
nie — und ich verbringe doch jedes Jahr zwei Monde in den 
Wäldern — bellt ein Fuchs auf, fo nahe, daß meine Trom⸗ 
melfelle ſauſen. Er bellt ſchrill und heiſer, noch einmal und 
wieder. Auf keine acht Schritt habe ich ihn bei mir. Ich 
denke, „jetzt fängt er Wind von dir“, und ſehe ihn ſchon mit 
gehobener Lunte in die Dickung fliegen. 

Aber alles bleibt ſtill. Im fernen Forſthauſe ſchlägt ein 
Hund an, ſonſt haben die Eulen allein das Wort. Da höre ich 
unten im Lande den Elf⸗Uhr⸗Zug rollen, und behutſam drücke 
ich mich auf den Pürſchweg, auf dem wir uns durch die 
Dickung ſchleichen, wenn wir am frühen Morgen zum Ein⸗ 
wechſel des Wildes am Platze ſein wollen. 

In einer Stunde bin ich im Jagdhaus am Buchenkopfe, 
wohin mich der Weg durch Fichtenhochwald, wo um die Nacht⸗ 
zeit kein Wild ſteht, führt. Der Jagdherr und der Wildhüter 
werden noch mal hoch in ihren Federn und ſuchen nach 
meinem Bruch. Ich erzähle, was ich erlebte, und brauche 
nicht zu verſichern, daß dieſer Tag herrlich war, wenn er 
mir auch keinen Bock in den Ruckſack brachte. 


Knapphans und Friedrich Wilhelm II. 
Eine Anekdote. 

An der Stelle der Schloßwache ſtand früher in Berlin 
ein altes baufälliges Gebäude, das die Wachkompanie ent⸗ 
hielt. Ein alter Veteran aus der Zeit Friedrichs des 
Großen hatte das Privileg, in dieſen Wachräumen Eßwaren 
und Getränke für die Soldaten feilzubieten. Man nannte 
ihn den Knapphans. 

Jahre hindurch verrichtete der Knapphans feine Geſchäfte 
zur Zufriedenheit. Jeden Morgen, wenn er zu den Wach⸗ 
räumen ſchritt, mußte er am Schloß vorüber, und jedesmal, 
genau auf die Minute, ſah er hinter dem Fenſter Friedrich 
Wilhelm den Dritten, der ſich am Barometer zu ſchaffen 
machte, um das Wetter zu beobachten. Der Knapphans zog 
tief ſeine Zipfelmütze, und freundlich lächelnd nickte der Kö⸗ 
nig, der für ſeine Kürze bekannt war. 15 

Eines Tages wurde der Knapphans in argen Schrecken 
verſetzt. Das alte Wachgebäude ſollte abgeriſſen und ein 
neues aus Stein errichtet werden. Ihm wurde bedeutet, 
daß dann auch ſein Privileg erloſchen ſei, da es nur für das 
alte Gebäude Geltung habe. In feiner Not beſchloß der 
Knapphans, ſich an den König zu wenden. Da er aber deſſen 
Vorliebe für Kürze kannte, ſo enthielt ſein Geſuch nur acht 
Worte. 
„Da die Königswache gebaut wird, wo bleibt Knapp 
hans?“ 4 

Mit dieſem Geſuch bewaffnet, ging er einen Tag ſpäter 
wieder auf ſeinen Handel aus. Wieder ſtand der König am 
Fenſter, um nach dem Barometer zu ſehen. Diesmal aber 
grüßte der Knapphans nicht nur, ſondern er begann mit 
ſeinem Bittgeſuch zu winken. 

Der König bemerkte, daß er ein Anliegen habe und 
öffnete das Fenſter. Schweigend reichte ihm der Knapphans 
die Schrift hinein, ſchweigend las ſie der König und ſchloß 
dann wortlos das Fenſter, nachdem er ihm erſt zugenickt 
hatte. Der arme Alte wußte nicht, was er daraus machen 
ſollte, als ein Hofbeamter auf ihn zutrat und ihn auf⸗ 
forderte, ſich die Entſcheidung des Königs von dem Bau⸗ 
meiſter abzuholen, der die neue Wache baute. 

Am nächſten Tage kam er zu dieſem Herren, der ihn 
lachend empfing. In ſeiner Hand ſah der Knapphans ſeine 
eigene Bittſchrift. Der König hatte nur zwei Worte um⸗ 
geſtellt und ſeine Unterſchrift darunter geſetzt. 

„Wo die Königswache gebaut wird, da bleibt Knapp⸗ 
hans. Friedrich Wilhelm.“ Der König hatte verfügt, daß 
extra für den Knapphans ein kleines Häuschen aus Holz 
neben der Wache gebaut würde. 

So hatte das Geſuch trotz ſeiner Kürze einen vollen 


| Erfolg gebabs 


